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Eine Erzählung von Marianne Sell. 


(Fortſetzung.) 


Aber leider behielt der grüne Wetterprophet vorläufig 
Recht, denn es regnete nach wie vor und jeden Morgen zeigte 
der Himmel daſſelbe eintönige Grau. Es war ſchier zum 
Verzweifeln. Wenn die Kanzleiräthin jetzt nicht ihr „Häuſel“ 
gehabt hätte! Da drinnen ſaß ſie behaglich und warm und 
konnte die geſunde, friſche Luft genießen. Nur eins ſtörte 
ihren Ordnungsſinn: Mäuſe und Motten hatten den geblümten 
Stoff gar zu ſehr zernagt. „Kannſt Du ihn nicht ein wenig 
ausbeſſern, Helene?“ 

Die Tochter beſah die ſpaniſche Wand von allen Seiten. 

„Gewiß, und bei dem langweiligen Regenwetter wäre die 
Arbeit eine ganz nette Unterhaltung.“ 

Auch dem Herrn Doktor war plötzlich die zerfetzte 
Tapete von ſeiner Mutter Häuſel ein Gräuel. „Paul, wir 
wollen die Wand neu bekleben“, ſchlug er dem Bruder 
vor, „wenn Du etwas zu thun haſt, machſt Du keine 
dummen Streiche.“ 5 

Mit Feuereifer ging dieſer ans Werk; trotz dem ſtrömenden 
Regen lief er zum Dorfkrämer, um buntes Papier und Bilder⸗ 
bogen einzukaufen; zunächſt hatte er ſein Augenmerk auf 
Soldaten gerichtet, aber als der Vorrath erſchöpft war, griff 
er nach Theaterfiguren und brachte die „Zauberflöte“ nach 
Haufe. Jetzt gings an die Arbeit, Elschen machte ſich als 

andlanger nützlich; ſie rührte für den Herrn Doktor den 
keiſter, half Paul beim Ausſchneiden der Soldaten und holte 
für Helene von Frau Krauthuber bunte Stoffreſte herbei. 
War das ein Lachen und Flüſtern, ein Hin- und Herhuſchen 
auf dem neutralen Gebiet zwiſchen den beiden feindlichen Lagern. 
Theodor hatte bald ſeinem Bruder die Arbeit allein überlaſſen 
und ſah Helenen zu, die kunſtvoll, als ſollte das Häuſel in 
einem Muſeum aufgeſtellt werden, aus buntem Stoff allerlei 
Blumen ausſchnitt und mit zierlichen Stichen auf den ſchadhaften 
Stellen feſtnähte. 

Da ertönte die Stimme der Kanzleiräthin dumpf hinter 
der Wand. „Biſt Du endlich fertig, Helene?“ und die Steuer⸗ 
räthin mahnte auf der anderen Seite: „Du wollteſt mir doch 
vorleſen, Theodor.“ 

Gehorſam nahm dieſer mit ſeinem Buche zwiſchen Thür 
und Angel Platz, und Helene ſetzte ſich ſtill neben ihre Mutter 
mit ihrer Arbeit und hörte zu. Es war doch hübſch in 
Schlangendorf — ſelbſt bei Regenwetter. 

X 


Endlich wurde auch dem Laubfroſch der „Amicitia“ der 
ewige Regen langweilig; er ſchwang ſich beſtändig in höhere 
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Regionen und ſiehe da, das Wetter klärte ſich auf. Der 
Wind vertrieb die ſchweren Wolken und die Sonne erſchien 
wieder am blauen Himmelszelt. Jetzt wollte ſich jeder ſchadlos 
halten für die lange Gefangenſchaft; alle Sommergäſte ſpazierten 
in Wald und Flur, und ſelbſt die Kanzleiräthin ließ ſich zu 
einer größeren Fußpartie bereden, die ihr Mann ſchon längſt 
geplant hatte. 

Hochbefriedigt, aber müde ſaßen ſie am Abend dieſes 
Tags in ihrem „Häuſel“, ſprachen von ihrer bald bevorſtehenden 
Abreiſe — die Ferien gingen zu Ende — und beobachteten 
den Himmel aufmerkſam, denn für den heutigen Abend hatten 
die Aſtronomen Sternſchnuppen angemeldet. Paul lief geſchäftig 
hin und her, aber Niemand achtete auf ihn. 

„Paßt auf, jetzt fällt eine Sternſchnuppe“, rief er plötzlich. 
Ein helles Licht flammte zwiſchen den beiden Wandſchirmen 
auf — pautz! dröhnte ein Kanonenſchlag durch das ſtille 
Thal und ziſchend fuhr eine Rakete aus der Eingangspforte 
der Veranda zum dunklen Nachthimmel empor! All das war 
das Werk eines Augenblicks. 

Erſchrocken ſprang der Kanzleirath auf und ſtieß die 
Wand beiſeite; da züngelten ihm ſchon die Flammen entgegen, 
denn Paul hatte das brennende Licht in ſeine Feuerwerks⸗ 
vorräthe fallen laſſen, die ihm reichlich Nahrung gewährten. 
„Rettet Euch“, ſchrie er, und riß ſeine Frau und Elſa die 
Stufen hinab, während die Steuerräthin von ihrer Seite 
herbeigeſtürzt kam und den erſchrockenen Paul ergriff! Am 
äußerſten Ende des Gartens, mitten im Lepkoy, ſtanden fie 
nun Alle dicht aneinander gedrängt und ſahen mit grauenvollem 
Entſetzen, wie in der Veranda, der Stätte von ſo viel Glück 
und Kummer, rothe, blaue und grüne bengaliſche Flammen 
loderten; es kniſterte, brauſte, knatterte und ziſchte, ein Funken⸗ 
regen ergoß ſich nach allen Seiten und erſtickender Rauch 
wälzte ſich über Haus und Garten. Die Steuerräthin bebte 
vor Entſetzen und ſchüttelte ihren Liebling heftig am Arm. 

„Du böſes Kind, wie kannſt Du ſolches Unglück über 
uns Alle bringen! Vergieb ihm, Karoline!“ bat ſie die 
Freundin, die ſprachlos in die Flammen ſtierte. 

„Wo iſt Helene?“ fuhr ſie plötzlich empor. 

„Helene, Helene! Mein Gott, ſie iſt noch auf der Veranda, 
in dem Feuermeer!“ 

„Ich muß ſie retten!“ 

„Nein, das iſt meine Pflicht!“ 

So ſuchten ſich die beiden Frauen zuvorzukommen. O 
Wonne! Da erſcholl ja Helenens Stimme am Gartenthor. 


„Hier bin ich, Mutter! Mein Himmel, was ift nur 
geſchehen?“ 

Auch der Herr Doktor Colberg tauchte eiligſt hinter ihr 
auf, Frau Krauthuber kam herbei, die mit einer Nachbarin 
geſchwatzt hatte, und hilfbereite Männer, die der Kanzleirath 
aufgeboten; jetzt drang man mit Waſſer auf die Veranda vor. 
Endlich ſank das Feuer in ſich zuſammen; nur hier und da 
züngelte noch eine Flamme empor und dann war Alles ſchwarz 
und ſtill in der Veranda, Pauls Feuerwerk war abgebrannt! 

Jetzt konnte man ſich den angerichteten Schaden beſehen. 
Löcher waren in die Dielen gebrannt, die Gartenmöbel und die 
wilde Rebe beſchädigt, Fenſterſcheiben zerſprungen, aber am 
meiſten hatten die beiden „Häuſel“ gelitten. Helenens mühſame 
Arbeit war gänzlich vernichtet und das kahle Holzgerüſt glich 
einer zerfallenen Ruine. 

Mit Recht war Theodor empört, daß der Krämer einem 
ſo unverſtändigen Jungen ſo gefährliches Spielwerk verkaufte; 
aber als er ein ſtrenges Verhör mit Paul anſtellte, da geſtand 
dieſer endlich, daß er ſich eine Viſitenkarte mit „Dr. Colberg“ 
heimlich angeeignet und nur geſtützt auf dieſes Dokument das 
Feuerwerk für den großen Bruder eingehändigt bekommen hatte. 
Jetzt war des Oberlehrers Selbſtbeherrſchung zu Ende, er ergriff 
Paul beim Kragen, ſchleppte ihn ins Haus und machte ſeiner 
Entrüſtung durch eine Tracht Prügel Luft, wie ſie Paul noch 
nie bekommen hatte. 

XI. 

Ein wichtiger Tag war für Schlangendorf angebrochen. 
Das Kinderfeſt, der Höhepunkt der Sommerſaiſon, ſollte ab⸗ 
gehalten werden, und ſchön geputzt ſtrömte Alt und Jung zur 
großen Waldwieſe. Erfriſchungszelte, Würfel⸗ und Pfeffer⸗ 
kuchenbuden waren aufgeſchlagen, mit Vogelſchießen und Topf⸗ 
ſchlagen ſollten ſich die Knaben und Mädchen unterhalten. 
Die Dorfmuſikanten ſpielten zum Tanz auf und in einem 
Puppentheater gab man den ganzen Nachmittag den „Fauſt.“ 

Elschen wanderte erwartungsvoll an der Seite der Eltern 
und Geſchwiſter zum Feſtplatze, während Paul trauernd zu 
Hauſe ſaß und unter der Aufſicht ſeines ſtrengen Bruders 
lateiniſch überſetzte. Die zärtliche Mutter that diesmal keinen 
Einſpruch gegen die pädagogiſchen Maßregeln des unerbittlichen 
Erziehers, denn ſie war ſelbſt bitterböſe auf ihren Liebling. 
Nach dem Geſetz, daß die Eltern für die Dummheiten ihrer 
Kinder beſtraft werden, hatte fie bereits eine bedeutende Summe 
bezahlen müſſen. Frau Krauthuber erhob koloſſale Anſprüche 
für die Beſchädigungen an Haus und Garten und hatte Monats⸗ 
roſen und Levkoy jo hoch abgeſchätzt, als ſei ihr ein Palmen⸗ 
hain zertreten worden. Auch der Gemeindevorſtand forderte 
eine Geldſtrafe, da in Schlangendorf das „Abbrennen von 
Feuerwerk ohne polizeiliche Genehmigung“ ſtreng verboten war. 
Der Sternſchnuppenfall in der Veranda kam ihr deshalb theuer 
zu ſtehen! 

Daß ſie den Wunſch hegte, ſich ein wenig zu zerſtreuen, 
war ſelbſtverſtändlich, und da ſie das neue rothe Satinkleid 
mit weißem Spitzenüberwurf, das ſie eigens für die Schlangen⸗ 
dorfer Feſtlichteiten angeſchafft hatte, noch nicht getragen, ſo 
beſchloß ſie, ebenfalls zum Kinderfeſt zu gehen, um es der 
ſtaunenden Menge zu zeigen. Auch die Wirthin und ihre 
Magd hatten den Weg zum Walde eingeſchlagen und den 
Laubfroſch ganz allein gelaſſen, der darüber ſehr beleidigt war. 


„Na, wart nur,“ brummte er, „ich will euch ſchon das 


Vergnügen verſalzen!“ und fo 
Stufe bis in den unterſten Keller 
brütete Rache. 


Der Kanzleiräthin wurde der Lärm bald zu viel. Ihre 
Nerven waren von den Aufregungen des vergangenen Tages 
noch nicht zur Ruhe gekommen, und als ſie ſah, daß Elschen 
fröhlich tanzte und Helene ſich in der Geſellſchaft junger 
Mädchen amüſirte, flüſterte fie ihrem Manne zu, fie werde 
nach Hauſe gehen. 

Wie glücklich war ſie, als ſie wieder in der Veranda 
ſaß, obgleich es dort traurig genug ausſah. Wie gut, daß 
man morgen die Koffer packen und übermorgen abreiſen wollte! 
Nachdem ſie geſtern mit Julie Arm in Arm unter dem Levkoy 
geſtanden hatte, konnten ſie unmöglich mehr die alte Feindſchaft 
fortſetzen, aber zu ihrer früheren Freundſchaft war doch noch 
ein gar zu weiter Weg. 

Da hörte ſie ihren Namen rufen; Paul war am offenen 
Fenſter erſchienen. Dieſes führte nicht direkt auf die Veranda, 
109 aber jo dicht daneben, daß man ſich bequem unterhalten 
onnte. 

„Biſt Du ſchon wieder da, Pathe Lindner? Das freut 
mich, denn allein iſts gar zu langweilig hier!“ 

„Haſt Du nichts zu arbeiten, Paul?“ 

„Freilich! Aber ich komme nicht weiter, 
nicht, wie „Krieg“ auf Lateiniſch heißt.“ 

„Frage doch Deinen Bruder!“ 

„Der iſt ja auch fortgegangen! Sag mirs, Pathe Lindner!“ 

„Aber, Paul, ich habe ja kein Lateiniſch gelernt!“ 

Ach, Du weißt es gewiß; es klingt wie ein Hundename, 
aber ich kann mich durchaus nicht darauf befinnen!“ 

„Ami? Hektor? Phylax? Puſſel? Bello?“ 

„Richtig! Bello! Siehſt Du, Pathe, Du kannſt ja 
Lateiniſch! Ach komm und hilf mir doch bei meiner Arbeit!“ 

Die Kanzleiräthin zögerte; in das Zimmer der Steuer⸗ 
räthin gehen — nein, das that ſie nicht. 

„Komm Du doch mit Deinen Büchern zu mir!“ 

„Theodor hat ja die Stube von außen zugeſchloſſen,“ 
klagte Paul, „ich könnte wohl zum Fenſter hinausklettern, 
aber Theodor hat mir das extra verboten! Aber wenn Du 
zu mir durchs Fenſter herein kommſt, kann Dir mein Bruder 
nichts thun!“ 

Die Kanzleiräthin war ganz entſetzt über die Zumuthung, 
ſich vom Geländer der Veranda auf den Fenſterſims zu ſchwingen. 
Aber Paul ließ mit Bitten nicht nach. 

„Ach komm, ich bin ſo traurig und ſo allein!“ 

Da wurde es ihr ganz eigenthümlich zu Muthe; wenn 
ihr Paul da drinnen wäre, und ſo beweglich nach ihr tiefe, 
würde fie ſich keinen Augenblick befonnen und ſelbſt Unmögliches 
möglich zu machen geſucht haben. Nun fielen ihre Blicke auf 
ein langes Brett, das zur Wiederherſtellung der verbrannten 
Dielen benutzt werden ſollte. 

„Wenn es feſt auf dem Tiſche läge und ich ſchöbe das 
eine Ende in dein Fenſter hinein.“ 5 

„Komm, Pathe!“ jubelte Paul, „ich werde es ſchon 
feſthalten!“ 


ſtieg er bedächtig Stufe für 
ſeines gläſernen Hauſes und 


denn ich weiß 


(Schluß folgt.) 


Aus dem Tagebuch eines Kopiſten. 


Von Guſtav Schneider. 


Der eerivain public wie auch der eigentliche Kopiſt, ſind 
zwei keineswegs unintereſſante Typen der Pariſer Geſchäftswelt. 
Der Erſtere niſtet ſich der Schwalbe gleich, mit ſeiner kleinen 
hoffnungsgrünen Holzbude meiſtentheils in einem Winkel bei 
den Hallen, Märkten, neben den großen Gefängniſſen, Hospitälern, 
ſowie in der Nähe der Gerichte und der Kirchen ein. 

Man muß nun nicht wähnen, daß ſeine Kundſchaft lediglich 
aus ſchriftunkundigen Perſonen beſtehe, häufig ſind diejenigen, 
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welche ſich der Hand des homme public bedienen, bei weitem 
routinirter als er ſelbſt und diktiren mit ſtaunenswerther 
Gewandtheit: Gefängniß⸗, Hospital⸗ ſowie auch Geſchäfts⸗, 
Bittſchrift⸗ und vorzugsweiſe Liebeshändel-Korreſpondenz. 
Letztere gelten als die Hauptverdienſtzweige dieſer Literaten. 

Dem gegenüber find die Entreprises d’Ecritures ganz 
verzweigte, industrielle Unternehmungen, die oft Dutzende 
von Perſonen aller Art: Exadvokaten, vormalige Autoren, 


Profeſſoren, Zeichner, Journalisten, Ingenieure ꝛc. beſchäftigen. 
Man leſe einmal die Firmenſchilder dieſer meiſt den Börſenplatz 
umgebenden Geſchäfte, und man wird ſich leicht überzeugen, 
wie hier in allem was ſchriftliche Arbeit und induſtrielles 
Genie anbetrifft, alles Mögliche geleiſtet und ſelbſt das Un⸗ 
mögliche noch verſprochen wird. Literatur und Ueberſetzung 
aus und in alle bekannte und „unbekannte“ Sprachen. Theater, 
Politik, Journalismus, Zeichnungen, Pläne, Unternehmungen, 
Betreibung hundertjähriger Prozeſſe und Projekte, Aſſoziation, 
Anleihen, Pachtungen, Verkäufe ꝛc. ꝛc. Familien⸗ und Staats⸗ 
Intriguen, Buchführung, Faliſſement, Erbſchaftsverfolg und 
ſonſtige oft heikle und delikate Sachen. 

Dem Direktor einer ſolchen Adminiſtration kommen oft 
wunderſame Dinge unter die Hände. und kann er mitunter, 
wenn er der richtige „Zeugmeiſter“ iſt, ein gutes Stück Geld 
verdienen, wohingegen ſeine Schreiber, d. h. die für Literatur 
und Theater ſelten auf mehr als 4 bis 5 Franes den Tag kommen, 
ganz abgeſehen von den Zeiten, wo ſie für eigene Rechnung 
„baroniſiren“ müſſen. Die meiſten von ihnen haben, bevor 
ſie die Stücke Anderer kopiren, ſelbſt welche „begangen“, ſoviel 
aber iſt gewiß, nachdem ſie zum Kopiren verurtheilt ſind, 
kommen ſie nicht mehr in Verſuchung, ſich die Finger daran 
zu verbrennen. 

Chat échande craint l'eau froide. — 

Erfahrung macht klug, und ſind ſie doch zu gut unterrichtet, 
um nicht zu wiſſen, was dabei herauskommt. Nach kurzer 
Uebung ihres Berufes bekommen fie betreffs der Manuffripte 
die Impaſſibilite eines Croupiers oder eines Todtengräbers. 
Das „Soviel“ die Zeile läßt ſie zu einfachen Maſchinen werden. 
Ihrem Indifferentismus gegenüber iſt alles gleich. 

Man müßte ſagen, ſie haben etwas Finſteres, dieſe Männer 
der Baſtard⸗ und der Rondeſchrift; hat doch in ihren Augen 
der berühmteſte Autor keinen Centimen mehr Werth, als der 
Bruder Debutant, oder Mainaf. 

Ich fand eines Tages bei einem der zahlloſen Antiquare 
der Quais, unter einem Haufen werthloſer Autographen ein 
kleines Carnet. Die überaus gefällige Handſchrift in demſelben 
erregte meine Aufmerkſamkeit und ich erkannte, daß es das 
Notizbuch eines ſolchen Kopiſten war. Unter anderen Mit⸗ 
theilungen, die auf die Familie und perſönlichen Mißgeſchicke 
des Betreffenden Bezug hatten, las ich hier folgende Notizen 
von allgemeinem Intereſſe: N 

„Dieſen Morgen gab mir der Patron ein Stück zu fopiren, 
das von einem bekannten Autoren und von einem Aſpiranten 
der Dramaturgie gezeichnet war. 

Habe die Zeilen gezählt. — Es ſind drei Zeilen von 
der Hand des „Bekannten“, das Uebrige iſt von dem Kleinen. 
Natürlich wird der Bekannte ſpäter nur genannt und ſteckt 
zwenigſtens“ drei Viertel des Autorenhonorars ein. — Es 
kommt vielleicht daher, daß ich niemals habe der Kleine ſein 
wollen, dem ich meine heutige klägliche Exiſtenz danke, der 
zufolge es mir vorbehalten, die vertheilende Gerechtigkeit bei 
anderen zu konſtatiren und zu bewundern. 

Unter anderem Datum. 
Di.iverſe Indiskretionen über einen noch lebenden Akademiker, 
die hier beſſer nicht hergehören. 
Im Monat Oktober. 

Wahrhaftig, das erſte Mal in meiner ſechzehnjährigen 
Praxis, daß ich eine neue Idee kopirte. 

Dieu benisse le garcon qui m’etrenne! — 

i x Tags darauf. 

Wie es ſcheint, hat Gott ihn nicht ſegnen wollen, denn 
er hat fein Manuſkript zurückverlangt, um es zu ändern. 
Sein Stück iſt nur unter der Bedingung angenommen worden, 
daß er die „fraglich“ neue Idee ſtreiche; auch hat man in 
der That Recht, man ſoll den Leuten nicht die Augen öffnen 
und den Göttern nicht auf die Hühneraugen treten. 

An einer anderen Stelle fand ich folgende Statiſtik an⸗ 
geführt: „Schon 63 Mal im Prolog die alte Geſchichte von 
dem geſtohlenen Kinde kopirt, welches ſich regelmäßig im letzten 


195 — 


des Herrn C, 


Akt wiederfindet; 72 Blinde, die wunderbarer Weiſe ihr Augen⸗ 
licht und faſt ebenſoviele Stumme, welche die Sprache wieder⸗ 


gefunden haben; 980 Ehe⸗ ſowie ſonſtige beklagenswerthe 


Vorkommniſſe, 1365 Duelle, meiſt aus Albernheit, weil Einer 
den Andern meiſt beim rechten Namen nannte, was dieſer 
natürlich nicht duldete und honoris causa nicht ſo hingehen 
laſſen darf, oder indem dieſer auf Ehre verſichert, daß jener 
vernagelt, was der andere abſolut nicht glauben will. 1925 
harmloſe Verwechslungen, 763 Ent⸗ und Verführungen, 1921 
Finanzehen, 647 Erbſchafts⸗Intriguen, 314 Tödtungen und 
Morde und 127 Vergiftungen. Ingleichen habe ich nahezu 
dieſelbe Scene ſchon in 234 Dramen und daſſelbe Stichwort 
in 433 Komödien ꝛc. kopirt. 
Anderes Datum. 

Das Publikum hat in der letzten Woche einen neuen 
Tanz adoptirt. Neununddreißig Vaudevilliſten hatten heute 
bis Vormittag der Adminiſtration ſchon 39 Gelegenheits ſtücke 
zu kopiren überbracht. — Alle haben die ſtrengſte Diskretion 
anempfohlen. Herr A. wegen des Kollegen B., dieſer wegen 
Herr D. aus Beſorgniß für E. & Co. ꝛc. — 
Jeder hofft und glaubt der Einzige zu ſein, um mit ſeinem 
Coupletgedudel einen Erfolg davon zu tragen. 

Unter anderem Datum. 

Aufgewärmter Kohl! Epidemie de reprises. Von nam- 
haften Autoren nichts eingegangen, dafür zahlloſe Debutanten. — 
Dürfte ich reden, würde ich ihnen ungefähr folgendes ſagen: 

„Junger Mann, Sie betreten eine Laufbahn, für die 
ſich jeder berufen glaubt und gern erwählt ſein möchte. Sie 
kommen hierher mit ihrem koſtbaren Manuſkripte in der Taſche, 
noch haben Sie es nicht herausgezogen, doch errathe ich ſchon, 
es iſt in Verſen und wahrſcheinlich in fünf Akten. Sie glauben 
ein Meiſterwerk geſchaffen zu haben, auch iſt jede Ihrer ſchönen 
Tiraden wahrſcheinlich ſchon mit einer Hoffnung beſchwert. 
Sie haben ſelbſt Freunde gefunden, welche Sie in dieſem 
Ihren Glauben beſtärkt haben. Und wenn die lieben Vetter 
und Freunde ſich auch nicht geirrt, dennoch rathe ich Ihnen, 
Ihr geliebtes Manuffript wieder zurückzunehmen. Sie ſparen 
gleich 35 bis 40 France. 

Wie Sie erkennen, ſpreche ich nur in Ihrem Intereſſe, 
denn ich verliere einen kleinen Verdienſt, aber ich rette ent⸗ 
ſchieden eine Exiſtenz. 

Adieu, junger Mann! Keinen Groll und vor Allem auf 
„Nimmerwiederſehen.“ — 

Zum Mainak jedoch würde ich ſagen: 

„Guten Tag altes Heft, wir kennen uns! — 

Die Witzblätter reißen ſich um den Inhalt Ihrer Stücke. 
Das Schickſal hat Sie zum Sündenbock verurtheilt, auch 
werden Sie wohl ſchwerlich ihr Steckenpferd ändern. Wilder 
Wahnſinn erweckt Schreck und Mitleid, harmloſer Unſinn 
reizt den Spott.“ 

Zum Mode-Schriftjteller aber ſagte ich: 

„Meiſter, ich grüße Dich! — 

Biſt Du doch gerade ſo groß, als ich klein bin, nur 
daß der vorübergehende Erfolg ſich an Deine Sohlen heftet 
und Dir zum Sockel dient. Dennoch kopire ich Deine Proſa, 
die meiſt wohl nur erſtanden, im Grunde alſo nicht mal 
die Deine iſt, mit derſelben Ruhe, wie ich das einfachſte 
Vaudeville für's Bobins-Theater kopire. — 

Meiſter ſei beſcheiden, nütze die Zeit, avant que la vogue se 
lasse. Die Zukunft gehört Niemanden und der Neid wacht! — 

Habe ſchon manchen gefeierten homme du jour kopirt, 
nach dem heute kein Hahn mehr kräht.“ — 

So ungefähr würde ich reden. 

Da ich aber Kopiſt bin, ſo werde ich mich aus guten 
Gründen ſchon hüten, die Geſchäftsgeheimniſſe zu verrathen 
und aus der Schule zu plaudern. 

Wer würde überhaupt auch dem „armen Teufel“ nur ein 
Ohr leihen und glauben. 

Alſo: Copie ce que dois, 
Advienne que pourra. 


Sin Fall, 


Preisgekrönte Humoreske aus dem Englischen von Reg. Fürſt. 


„Welches war der intereſſanteſte 
Praxis, Herr Profeſſor?“ 5 8 

Es war bei einer kleinen Feſtlichkeit, welche zu Ehren des ſich 
von ſeinem Berufe zurückziehenden, berühmten Profeſſors Tournequet 
gegeben wurde — ein Ereigniß, das wir jüngere Aſpiranten mit 
nicht geringer Befriedigung zu feiern uns geneigt fühlten — als 
obige Frage dem Ehrengaſte vorgelegt wurde. a 

„Ich denke,“ ſagte der alte Herr nach einigem Nachſinnen, 
und indem er einen väterlichen Blick durch feine goldene Brille 
über uns Alle hingleiten ließ, der intereſſanteſte Fall, den ich 
jemals hatte, war wohl mein erſter.“ WER; 

„Würde es Ihnen beſchwerlich fallen, wenn Sie ihn hier zum 
beſten gäben?“ 

„Durchaus nicht! Der Grund, der mich 
haltung verpflichtete, exiſtirt längſt nicht mehr.“ 

Es iſt jetzt fünfzig Jahre her,“ fuhr er fort, „daß ich mich 
zur Niederlaſfun am hieſigen Platze entſchloß und den Wettſtreit 
mit dem alten „Schneider“ aufnahm, deſſen blinkendes, vergoldetes 
Schild, geſchmückt mit den Emblemen ſeines Namens und Berufs, 
als „Praktiſcher Arzt und Chirurg“ bis dahin das Monopol gepachtet 
hatte, Narren den Weg zum qualvollen Tode iR erhellen. 5 

„Er ging ſtets mit einem mürriſchen Blicke an mir vorüber 
und rad nur in verächtlichem Tone mit mir. Seine offenbare 
Abſicht war, etwaige Anſprüche meinerſeits im Keime zu erſticken, 
und wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte ich nie einen Fall 
ur ng bekommen. Trotzdem ſchien es, als wollte mir 
Wille Glück gleich nach meiner Niederlaſſung lächeln, gegen ſeinen 

en. 

„Ein armer Kerl hatte ſich die Kehle durchſchnitten, dabei aber 
die Schlagader am Halſe verfehlt, während er eine Anzahl wichtiger 
Venen getroffen hatte. Der Bote, der zum alten Schneider geſchickt 
wurde, denſelben jedoch nicht zu Hauſe fand, hinterließ dort, daß 
er ſofort nach ſeiner Rückkehr zu dem Verletzten kommen ſolle und 
holte mich währenddeſſen als Nothbehelf. 15 ging Sofort mit ihm. 
Der Verwundete war infolge des großen lutverluſtes jo erſchöpft, 
daß er nur noch ſchwache Lebenszeichen von Sich gab. Wenige 
Tropfen eines herzſtärkenden Mittels, die ich ihm mit Gewalt ein⸗ 
flößte, brachten ihn theilweiſe wieder zu ſich. Ich ſchickte mich eben 
an, die Wunde zu u und zu verbinden, als Schneider herein⸗ 
rellen kam und mich grob bei Seite ſchob. Es läßt ſich nicht 
treiten, der Fall gehörte rechtmäßſg ihm, und ich konnte nichts 
dagegen einwenden, daß er den Patienten in feine Behandlung nahm. 

„Hm,“ brummte er, nach dem Puls des Verwundeten greifend, 
welcher durch den Einfluß des Cordials etwas kräftiger geworden 
war. „Was haben Sie hier gemacht?“ 

„Ich gab ihm ein Stimulans,“ antwortete ich. 

„„Und warfen ihn auch gleich in ein beftiges Fieber,“ fuhr er 
mich an, ohne weiter auf mich zu hören. Dann, ſeine Lanzette 
ervorholend, zapfte er dem armen Teufel noch den letzten Reſt 
lut ab, den derſelbe in ſich hatte. 

„Ich denke, Sie ſind zufrleden mit Ihrem Werk,“ knurrte er, 
als der Patient tief aufathmete und todt zurückſank. 

Entrüſtet wollte ich Schneider s Anspielung, als ſei ich Schuld 
an des annes Tode, zurückweiſen, jedoch die Blicke und das 
Gemurmel der Herumſtehenden belehrten mich, daß meine Worte 
wenig ins Gewicht fallen würden gegenüber denen des angeſehenen 
und ehrwürdigen Quackſalbers, und daß ich mich nur ſchnell auf 
die Socken machen müßte, wenn ich überbaupt mit heiler Haut 
davonkommen wollte. i 1 . 

ch ließ natürlich feine Gelegenheit vorübergehen, meine 

Handlungsweiſe zu rechtfertigen. Das Stimulans — ich beſtand 
darauf — war abſolut nothwendig, um die ſinkenden Lebensgeiſter 
des Verunglückten zu heben, und ich wies den Stumpfſinn und 
die Verkehrtheit nach, einem ohnehin ſchon fait Verbluteten noch 
Blut zu entziehen. Jedoch die Zuhörer pflegten nur mit dem 
Kopfe zu ſchütteln und zu ſagen: Doktor Schneider ſei ein mächtig 
auter Kenner der Arzneikunde, und ſie könnten mir nur rathen, 
ab und zu einen Wink von ihm anzunehmen. 
Meine Ausſichten, die niemals hoch über Null geſtiegen waren, 
ſanken jetzt aufs Aeußerſte. Ich fing ſchließlich an, den Muth zu 
verlieren und ging ſchon ern 1 zu Rathe, ob ich nicht den 
nutzloſen Kampf aufgeben und die ſtarrköpfige Bevölkerung dem 
alten Schneider und ihrem eigenen Schickſal überlaſſen ſollte, als 
ich in einer Nacht eiligſt zu einem Kranken gerufen wurde, der ein 
Bein gebrochen hatte. f f 

Mr. Saommi Furneval, der meine Dienſte wünſchte, war ein 
angeſehener Junggeſelle in mittleren Jahren, den man in letzter 
Zeit ſehr ſtark in Verdacht hatte, der Miß Potts, einer allein⸗ 
ſtehenden, vermögenden Dame ungefähr gleichen Alters, ziemlich 


Fall in Ihrer langjährigen 


früher zur Geheim⸗ 


Dienerin, die ihm das Ken brachte. 


(Nachdruck verbot“ 
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roße Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Beim Verſuch, einen ſchon 
Fahren befindlichen Zug zu beſteigen, war er ausgeglitten und |. 
unglücklich gefallen, daß ſein linker Fuß unter die Räder gerietl, 
und unterhalb des Kniegelenks vollſtändig zermalmt wurde. Sie 
brachten ihn auf einer Tragbahre nach Hauſe und, wie gewöhnlich 
in ſolchen Fällen, wurde zu ſämmtlichen am Orte befindlichen 
Aerzten geſchickt, das heißt in dieſem Falle zu Doktor Schneider ı 
und zu mir. 

Wir langten zu gleicher Zeit an. 

„Es iſt eine komplizirte Fraktur des Schienen- und Waden⸗ 
beins,“ ſagte Schneider mit einer verſtändnißvollen Miene, indem 
er ſich vordrängte und, um von dem Fall Beſitz zu ergreifen, mit 
einer häßlichen Pfote das verletzte Bein durch die Bekleidung hin⸗ 
durch unſanft betaſtete. 

„Hier muß unverzüglich zur Amputation geſchritten werden.“ 
Dabei legte er ſchon feine Juſtrumente in Bereitſchaft. 
werde Ihre Güte nicht in Anſpruch nehmen,“ rief 


" 0 
Mr. Furneval mit ziemlich ener iſcher Stimme für ſeine jetzige 
Lage aus. „Ich ziehe es vor, mich in die Behandlung des Doktor 


ournequet zu begeben.“ 
Alle ſahen ihn verwundert an, 
finſter, wie eine Gewitterwolke. 

1005 Blut komme über Ihr eigenes Haupt,“ ſchnaubte er 
unglückverkündend, packte feine, Inſtrumente ein und ſchlug heftig 
die Thür hinter ſich zu. 5 

n wünſche mit dem Doktor allein zu bleiben,“ ſagte 
Mr. Furneval, nachdem Schneider verſchwunden war, „und ſobald 
Aſſiſtenz nöthig werden follte, wird man fie beordern.“ Dieſer 
Aufforderung wurde unmittelbar nachgekommen und, allein mit 
dem Patienten, that ich alles, was der Fall exforderte. 

„„Sie wollen doch nicht jagen, Herr Profeſfor, daß Sie ohne 
jede Aſſiſtenz das Glied amputirten?“ fragte ein kleiner, wiß⸗ 
been Jünger des Aeskulap über den Tiſch herüber. 

„rein! Sehen Sie, da Mr. Furneval, wie ich ſchon bemerkte, 
der Miß Potts allen Ernſtes den Hof machte, und es für beſſer 
befand, in ihre Gunſt hineinzugehen, anſtatt hineinzuhinken, fo 
entſchieden wir uns gegen eine mputation und trafen demgemäß 
unſere Vorkehrungen. 

Am nächſten Morgen begegnete ich dem alten Schneider auf 
der 1 Diesmal blieb er, ganz gegen ſeine Gewohnheit, vor 
mir 5 

„Wie gehts Ihrem Patienten?“ fragte er ſpöttiſch. 

„Ausgezeichnet!“ erwiderte ich. 

„Ihre erſte Amputation vermuthe ich?“ m 

„Weder meine erſte, noch meine letzte. Ich habe überhaupt 
nicht amputitt. a 5 

„Ich denke, Sie wiſſen, daß das Bein zerſchmettert war?“ 

„Gewiß weiß ich das,“ ſagte ich gelaſſen. 

„Und Sie haben nicht amputirt?“ 

„Nein.“ f j 

„Dann gehen Sie lieber gleich zum Tiſchler und beſtellen einen 
Sarg für ihn.“ Ge N 

„Der iſt jetzt gerade für eins Ihrer letzten Opfer beſchäftigt, 
glaube ich.“ Damit eilte ich davon, ohne mich in ein weiteres 
Geſpräch mit ihm einzulaſſen. 8 7 

Faſt eine ganze Woche ſah mein Patient nur mich und die 
RE RS 6 8 . Dann erſt 1 £igige 

en, en Stubenarreſt, E 
mit bewunderungswürdiger Geduld ertrug, un te bre enen. g 
„Nach ſechs Wochen entfernte ich ſämmtliche Splitter und 
ſchon am nächſten Tage konnte Mr. Furneval laufen, wie immer, 
Mein Ruhm war in Aller Munde. Sogar der alte Schneider 
konnte nicht dagegen ankämpfen; denn er ſelbſt hatte überall die 
gefährliche Art der Verletzung auspojaunt und den baldigen Tod 
des Patienten in Ausſicht geſtellt. Meine Praxis ſtieg ſeit der 
Zeit von 8215 zu Tage, und des alten Schneiders ehemalige 
Gönner und Anhänger ſchaarten ſich bald ſo zahlreich um mich, 
daß er ſeine Bude ſchloß und ſich voll Ingrimm zurückzog. 

„War das Bein in der That jo ſchwer gebrochen, wie man 
zuerſt annahm?“ fragte der kleine, wißbeglerige Doktor. 

„Salt zu Pulver zermalmt, möchte ich behaupten.“ 

„Und machte ſich nachher keine Lahmheit bemerkbar?“ 

„Nicht mehr, als bevor. Mr. Furneval hinkte immer ein | 

| 


und Schneider's Geſicht ward 


bischen auf dem linken Fuß, aber ich denke, er that dies weniger 
nach dem Fall.“ 
„Wunderbar!“ rief der kleine Doktor. 
„Durchaus nicht! Sehen Sie, meine Herren, darin liegt gerade 
das Geheimniß. Das gebrochene Bein war nämlich aus Holz, 
und wir erſetzten es durch ein beſſeres.“ 4 


— He... 
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